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oituitibhit hl innn ehtenuee p 19 2rreeſchon ſo viel Luſt und Eifer mitbringen muſſe, als er nicht nur zuin Anfange,
ſondern auch zur ganzlichen Ausfuhrung, deſſelben benothiget ſey. Es iſt wahr,
es giebt dergleichen gluckliche Gemuther, die eine ſo brennende Begierde zum

Lernen haben, daß keine Arbeit ſie ermuden, keine Schwierigkeit ſie aufhalten
konne; ſie uberwinden alles, und ſtehen nicht ſtille, bis ſie ſich an ihrem vorge
ſteckten Ziel ſehen. Wie viel ſind aber derer? wie klein und geringe iſt ihre An
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zahl gegen die Menge derer, bey denen die Luſt zum Lernen erſt in der Schule
erwecket, und mit groſer Sorgfalt unterhalten, und genahret werden muß? Es
iſt ganz gewiß, wenn ſonſt keine gelehrt worden waren, als die einen ſo ſon
derbahren Trieb zum Studiren, wie ich jetzt gemeldet, von der gutigen Natur
empfangen gehabt hatten, daß in vorigen und jetzigen Zeiten viel groſe und wich

tiige Stellen in der Kirche, und im gemeinen Weſen, wurden unbeſetzt geblie
ben ſeyn, die doch hernach mit ſehr geſchickten und wurdigen Mannern verſorgt
worden ſind.. Bey den meiſten Lernenden kommt der Appetit, ſo zu ſagen, erſt
im Eſſen. Und es iſt allezeit ein Lehrer um ſo nutzlicher, und eine Schule um
ſo beſſer eingerichtet, je mehr jener durch ſeine Art mit der Jugend umzugehen,
und dieſe dnrch ihre Anſtalten, geſchickt ſind, den Fleis junger Gemuther zu
entzunden, und. zu unterhalten. Denn es iſt eine faſt allgemeine Erfahrung,
daß, ſo ſuſe die Wiſſenſchafften in dem Fortgange ſind; ſo einen ſchwehren An
fang haben ſie: auch daß die Jugend allezeit mehr zur Luſt, als zu beſchwehrh
cher Arbeit, geneigt ſey; und daß daher alle erſinnliche Mittel zu Hulfe genom
men werden wollen, um die Jugend nicht nur zum Lernen zu ermuntern, ſondern
auch das Bittere und Schwehre an demſelben zu erleichtern, und zu verſuſen.
Dieſes hat man aber bey vielen Schulen, ich weis nicht, ob der Sorgfalt der
Eltern, oder der Fahigkeit des Lehrers, allein uberlaſſen; oder geglaubet, daß
ſonſt eine und die andere gute Einrichtung der Schule darzu hinlanglich ſey.
Wenn das gemeine Weſen aber den Eltern die ubrige Sorge vor die Erzie
hung ihrer Kinder groſen Theils abzunehmen, und derfelben ſich zu unterzie
hen, fur nothig befunden; ſo weis nicht, ob es rathſam geweſen ware, eines
der vornehmſten Mittel darzu, nehmlich die Erweckung des Fleiſes, und der
Tugend, den verſchiedenen Einſichten, und Gemuths Verfaſſungen, der El—
tern anheim zu geben. Es iſt dem Staate allzuviel daran gelegen, daß die
Jugend wohl erzogen werde, als daß er ſich dazu hatte entſchlieſen ſollen.
Glaublicher iſt es, daß man ſich hierinne, auſer den guten Anſtalten bey der
Schule, beſonders auf die Geſchicklichkeit der Lehrer verlaſſen, daß ſie der
ihnen anvertrauten Jugend zu dem, was ſie ihr lehren, Muth und Luſt ma
chen werden. Und man muß allerdings zugeſtehen, daß dieſe Geſchicklichkeit
eine von des SchulLehrers vornehmſten Eigenſchaffttn ſey; und daß ſie, wo
ſie angetroffen wird, vielmahls mehr Nutzen ſchaffe, als die weitlauftigſte
Gelehrſamkeit deſſelben. Wenn man aber auch gleich einraumen konte, daß
ſie bey allen Lehrern im gehorigen Maaſe anzutreffen, und einem jeden ganz
naturlich ſey: ſo wird doch einem Lehrer ſein Eifer vor das Wohl ſeiner Lehr

linge, ſeine Erfahrung, ſein Nachſinnen, ſelten ſo viel Mittel wider die an
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ur vrtgthaltende. Tragheit und Verdroſſenheit der Jugend an die Hand geben, daß
ſie nicht von auſen her brauchte unterſtutzet zu werden, denn der Weg, den

ein Studirender zu gehen hat, iſt zu lang, und der Schwierigkeiten, die dar—
zauf. vorkommen, ſind zu viel. Hat man fur nothig befunden zur Steurung
des Boſen die Hand eines Lehrers mit Strafen zu waffnen; ſo war es billig,
Jie auch zur Beforderuug des Guten mit; Wohlthaten auszuruſten. Es ſchei
nen zwar manche in der Meinung zu ſtehen, als ob Strafen ein allgemeines
Mittel, ſo wohl zur Unterdruckung des Laſters, als zur Hervorbringung der
Dugend, ſeyn. Aber dieſe durften wohl die Natur der Strafen nicht gnug—
am einſehen. Strafen widerſtehen deur Boſen; und wenn ſie dieſes bewerk—
ſtelliget, ſo haben ſie alles gethan, was man von ihnen hat erwarten konnen;
und man hat alle Urſache mit ihnen zufrieden zu ſeyn, wenn ſie, indem. ſie datz
Unkraut ausjaten, nicht auch zugleich etwas vom guten Saamen ausraufen.
Schaffen ſie aber ja manchmahl, wider Verhoffen, noch etwas mehr Nu—

zen: ſo muß man ſolches zu den. auſerordentlichen Beaehenheiten rechnen, auf
die nichts gebauet werden kann. Diaſe Wahrheit iſt zu allen Zeiten ſo aus
gemacht geweſen; daß man nur bey fehr wenigen vernunftigen Menſchen eine

Unwiſſenheit derſelben vermuthen darf. Mehrere durften etwa geneigt feyn
zu glauben, woferne nur dem Boſen hinlanglich geſteuret, und alſo die Hin
derniſſe des Guten aus dem Wege geraumt worden waren: ſo muſte dieſes,
unter der guten Anweiſung des Lehrers, und. bey den ubrigen guten Einrich—

tungen einer Schule, ſchon von iſelbſt hervor wachſen. Zum Theil hat dieſes
ſeinen Grund, abrr nicht. durchgehends.: Jch ſehe auch, daß ein kluger Haus
wirth in Abſicht auf ſeinen Acker, oder Garten, anders geſinnet ſey. Er begnu
get ſich nicht, denſelben nur wohl zu beſtellen, und dem Unkraut ſorgfaltig zu
wehren; er achtet ſich auch verbunden, um deſſen Fruchtbarkeit zu befordern,
ihm von Zeit zu Zeit Dungung zu geben. Jſt auch die Natur der Schulen
anders beſchaffen? Oder ſolten die Fruchte des Ackers, und die Baume eines
Gartens, ſorgfaltiger gewartet werden, als die edlen Pflanzen in einer Schule?
Solten nicht auch andere Mittel zur Ausrottung der Laſter, und zu gleicher
Zeit andere zum Wachsthum der Tugend, bey zarten Gemuthern angewendet
werden? Woferne wir uns hierbey auf das allerweiſeſte Weſen, auf denjeni—
gen, der das menſchliche Gemuth am genaueſten kennet, cbeziehen durfen, ſo
iſt j. Niemanden unbewuſt, daß Gott nicht nur durch Drohnngen und Stra

ſen dem Boſen Einhalt thue; ſondern auch durch Wohlthun und Verhei—
ſungen zum Guten locke. Es iſt wahr, ſchon die innere Einrichtung der Schule
hat vieles, das die Jugend reitzen kann. Das Exempel anderer; ein gegrun—
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deter und gemafigter Tadel des einenz ein gerechtes Lob des andern; die offentr
lichen Examina; die Verſetzungen in hohere Claſſen; und einige andere gute
Anſtalten ſind ſehr geſchickt die Jugend aufzumuntern. Man findet aber auch;
daß ſie ſelbiger bald gewohnt werde; und  wenn ſie an manchem einige Wur
kung thun, viel andere darbey in ihrem: Schlaf bleiben, oder gar bald wieder
darein verfallen. Schulen.aber, und die Wohlfarth eines jeden Schulers, ſind
werth, daß man auch nicht ein einziges Mittel unverſucht laſſe wodurch man
ihr Aufnehmen befordern, das Verderben eines jeden Lehrlinges verhuten, ja
ihn auch ſo weit im Guten, als moglich, bringen moge. Man weis, was
Belohnungen, welche in Cjegenwart. anderer ausgetheilet werden./uber junge
Gemuther fur Gewalt haben; wie .ſie nicht ſiur die fleiſigen anfeuren ſich i

mer mehr hervor zuthun; ſondern auch manches trages, und zu ſeinem. Ver
derben ſich neigendes Gemuto, zuin cuten aufmuntern, und es dem Staate
nutzlich machen. Man hat mit Verwundernng geſehen, was dadurch nicht
nur bey kleinen Geſellſchafften, ſondern bey ganzen weitlauſtigen Volkern zue
wege gebracht worden. Dasß die Griechen ein ſo kuhnes, und zu groſen Un
ternehmungen ſo goſchicktes Volck geweſen ſeyn, das muß man, woſerne
nicht einzig, doch groſtentheils, einer glucklichen Erfinduñg zufrhreiben/ da man
auf die Leibes und CGjemuths Uebungen offentliche Preiſe:geſetzet, und dieſelben

nicht offt, aber doch zu gewiſſen Zeiten, und zwar jedesmahl mit vielen Umſtan.
Den, und groſen Lobes Erhebungen  ertheilet hat. Was fur Wunder hat jn detz
ſelben Gemuthern ein ſchlechter Zweig von einem in jhren Lande gan; gemeinen
Baum gethan, der in einen Kranz geflocht ten uind demjenigen  der in emer oder der

andern Uebung vor alleminen Vortug vehauptete, aufgeſetzt wurde. Wie ublen
ſie ſich von Jugend auf, zu derjenigen axertigkeit ju gelangen, die einer ſolchen of
fentlichen Belohnung wurdig geſchatzt ward. Hiervon hatte agnz Griechenland
dieſen Nutzen, daß die Leiber aller Enwohner zur ſchwereſten Arbeit abgehartet,
die Gemuther aber munter, kůhn aun aunternehmend, gepnacht wurden: Rorn  hat
ſchwehrlich durch, etwas andres die Tapferkei ſich gleichfam erbiich und eigen/
thumlich gemacht, als weil es eine jede muthige hat offentlich zu loben und
zu belohnen gewohnt war. Solten edle Gemuther in Schulen durch eben der
pleichen Mittel, beh weit leichtern und ſicherern Peſchafftigungen, nicht eben
alſo ins „xeuep ju. heingen ſeyn, als jene bey weit ſchiwenpern und. gefahrli
chern? Jch olte ineinen, inan wurde ſich nicht. zn viet davon verſprechen,
wenu man glaubie, aß derjenige, ſo ein ſolches Praeminm vor andern, mit
dem ihm gebuhrenden Lob empfing, aller ubernommener Muhe und Arbeit gern
vergeſſen, und dadurch neuen Wuth und neue Kraffte empfangen wurde, ſei
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vi vda. Znen Wesg deſto hitziger zu verfolgen, wenn er auch gleich ſonſt wegen der Lan
ge ſeiner LaufBahn, und der darauf vorgefundenen Schwierigkeiten, ſchlaf
rig geworden, oder wohl gar halb erſtorben ware. Eben ſo viel Eindruck,
wo nicht mehr, muß ddergleichen offentliche Ehre in den Gemuthern anderer,
die jenen: an Jahren gleich, der auchimoch unter ihnen ſind, wenn ſie es ſe
ben und horen, imachen.. Ein jeder wunſcht ſich an der Stelle deſſen zu ſeyn,
der ſo gelobt und beſchenket wird; und da er eben die Bahn, worauf jener den
Preis verdienet, ſchon betreten hat, ſo eilet er mit deſto ſtarkern Schritten jo
nem nach. Und alſo ermuntert eine jede dem einem zugefallene Belohnung
viele andere, nach gleichen Borzugen zu ringen. Und wie offr ſtehet unter die
ſen einer auf, der jenem nicht nur gleich;ſondern nüch wohl znvor lauft. Es
iſt glaublich, daß unter den Griechen und Romern nie eine Belohnung an ei
nen wohlverdienten Mann gegeben worden ſey, die dem Lande nicht eine bald
kleinere, bald groſere Anzahl ſolcher erdeuget, die ſelbige ebenmaſig zu verdie
nen getrachtet, und ſich ihrer auch noch wurdiaer, als jener, gemacht. Die
Ehren Seule, ſo Athen Miltladirſetzte zog Jen jungen Themiſtoklemy  det
ſchon  ain Rande ſeines Verdrrbens ſtund qurutke/ und reitzte ihn, ſeine Na
tur Gaben zum Vortheil ſeines Vuterlandes anzuivenden, und wider Ver
hoffen wurde er der Erretter deſſelben, und eine Schutz Mauer des ganzen
Griechenlandes, und derjenige, der deſſen allermachtigſtem Feinde den erſten
todtlichen Stos anbrachte. Der Beyfall; und das Lob, welches die Ver
ſämmlung Griechenlandes det GeſchichterHerodbü ertheilte, da er ſie offentlich
ablas, lies den lüngen Thurybidem michtirunen; bis er ſich die Geſchicklich
keit erworben, daß er ſich auch durch·eine Geſchichte üm ſein Vaterland ver
dient machen konte, und dieſe reitzete nach einiger Zeit hinwiederum Xeno
phontem, ſelbige fortzuſetzen. Wie viel Jahre, und was fur eine Reihe vor?
trefflicher Thauen, wurden ohne dieſelbe in einer tiefen Finſterniß verborgen
liegen? Aus dieſer hat ſte gewiſſer Maaſen die Herodoto ertheilte offentliche
Ehre gerettet Solten unter unſern iungen Studirenden nicht auch edle Ge
muther ſeyn, die gegen den einem andern ertheilten offentlichen Ruhm eben ſo
empfindlich waren? Und wie viel Erleichterung durfte ſich nicht ein Lehrer in
ſeinem Amte verſprechen, wenn ſeine Schuler alſo angefriſchet, und in Lauf
gebracht waren? wie begierig wurden ſie ſeine Lehren faſſen; wie tief wurde
ſein Loben und Tadeln in die Gemuther eindringen, wenn ſie bemerkten, daß ſie
zu der offentlichen Belohnung um ſo mehr oder weniger Hoffnung hatten, nach

dem ſie ihrer Lehrer Zufriedenheit, oder Unzufriedenheit, gegen ſich gewahr
wurden. Es hat ja wohl ein unverdroßner Fleis allezeit, auch ohne dieſe jetzt
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edachten Schul Preiſe, von dem Staate ſeine groſen und wichtigen Beloh
ungen zu gewarten: und ein Lehrer verabſaumet keine Gelegenheit die Au
en ſeiner Zuhorer offt und unvermerkt darauf zu lenken, und ſie dadurch an
uſpornen. Weil aber ſchwache Gemutlher ſich. dieſe gemeiniglich gilzuent
ernet, und ungewiß, vornellen; ſo haben ſie bey weiten die Wurfung nicht,
ie man davon erwartet. Das kleineſte Geſchenk in der Nahe kommt hren
chwachen Augeh weit groſer vor, als die wichtigſte Bedienung in der Ferne,
zum wenigſten will das junge Gemuth etwas haben, daran es ſich, wenn es
zne groſen und herrlichen. Belohnungen glauben, und hoffen, ſoll, als an ein
interpfand, halten konne. Darzu kunn aber nichts geſchickter ſeyn, als of
entliche Preiſe, die den wohlverdleuten dann. und. wann zugeihellet werden.
jch ſehe vorher, daß man. wider. däs, was ich geſagt „eine und  die andere
kinwendung werde machen konnen, von denen aber die meiſten ſich verhoffent
ich von ſelbſt aufloſen werden. Dooch einige achte mich verbunden zu heben.
xs konnte jemand ſagen, man muſte die Jugend, beſonders die ſudirende Ju
end, zu edlen Geſinnungen angewohnen, und nicht geſtaätten, dar ſie ſich durch
helohnungen, ſondern allein durch Lob, reizen laſſe. Man dann imich. ſelbſt
uuf die vorhin angefuhrten Exempel der Griechen und Romer. verweiſen, die
ieſes weislich beobachteten, indem ſie vor die Kampfenden nicht ſilberne oder
joldne Belohnungen, ſondern einen ſchlechten Krang von einem ganz gemei
um Baume aufſetzten, und dikſem ſeinen ganzen Werth theils von der Re
igion, theils von dem Beyfall deß aanzen Volkesund der Ehre, die damit
erbunden war, zu geben wuſten. Wan. wird imir ſagen, daß Schuler ju ofe
entlichen Bedienungen erzogen. werden; daß aber, gleichwie der Gelehrſam
eit ſelbſt, alſo auch der geineinen Sache, nichts ſchadlicher ſey, als wenn die
Aemter der Kirche und des Stagtes in die Hande ſolcher Leute fallen, die
nehr auf ihren eignen, als den gemeinen Nutzen ſahen: daher muſte man Stu
irende, ſo weit als moglich, von alleu, was nur einigen Schein der Eigennu
zigkeit habe, entfernen, und ſie anfuhren, dieſes vor ihren hochſten Gewinn
u achten, wenn ſie, nach dem Zeugniß ihres eignen Gewiſſens, und aller ver
tandiger Leute, ihrer Schuldigkeit ein Gnuge gethan. Dieſen weiſen Erin
erungen bin ich ſo. wenig entgegen, daß, wenn ich unter meinen Untergebnen

Gemuther antreffe, die niedertrachtiger Weiſe nur auf Gewinn ſehen, und
zegen das Lob nicht aufmerkſam gemacht werden konnen, ich der Gelehrſam
zeit wenig Ehre von ihnen verſpreche, und ſie, iwo moglich, vom Studiren ab
iehe. Denn vortheilhafftige und eigennutzige Menſchen ſolten unter den Ge
ehrten gar nicht ſeyn. Es iſt aber auch von Schul Pramien nicht zu beſor
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vni  crgen: daß ſie die jungen Gemuther gewinnſüchtig, und gegen das kob unem
pfindlich, machen iverden.  Denn das Pramium beſtehet in einem Buche.
Und:obgleich der enige, der ies anſchaffet, kluglich dahin ſiehet, daß ſelbiges
vem; ber es empfe nigt, aurh nůtzlich fei: fo nuß doch das damit verbundne gute
Zeugniß, das ihm gegeberf wird, das vornehinſte und faſt das einzige, ſchatzbare
datan ſeyn.  Um  deßwillen muß in dern Buche kein groſer Werth liegen; deß
wegen wird es offentlich, in Gegenwart vieler Perſonen, ertheilet; Deßwegen
wird die Uriache bekannt gemacht, warum es einer vor andern empfaht i und
das ganze Praminum wird aolringerichtet, daß es vön dem taäglichen Lob nur ſo
ferne unterſchieden iſt,? weil es ſelten; cueh vor vielen und vornehnien Perſo
nen;ertheilet wird,: und dauerhafftig iſt. Den es iſt ein inimerwahrendes
Denkmahl des erlangten Lobes, datbey derjenige/ ſo es bekommen?hat, ſo
vfft es ihm in die Auaen fallt, fich desjenigen Zeugnines erinnert, damit es be
glejtet gewoſen;· znh ivomit er ſein Beiroden in der Schule auch bey denjenigen

rhgtn eiikann Ebenen kanteune ullnn kehrern inundlich
vgt rdea

unß Lob nichtyjs ſe fhougtztts hlis togufdieſer Seite wer
nin: chechriu egn. dt eeſaht!inoente itin idnuf einer ändern Seite
briorhen;! daß nehinlch ein junges Geinuth, daß von Natur zur Eitelkeit, und
Einbildung von ſich ſelbſt, geneigt iſt/ durch ein ſolches offentliches, und mit ei

tter Pramio verbundnes, Lob leicht ſtoli und aufgeblaſen werden durſfte. Hier
geſtehe ich/ detß ailerbinns etwdn gu beſorgen vn Ein ſolches Lob iſt einem ſtar
ken Welne gleith ver dinnuthtiges Gebſuth letg ingalluig bringet. Gleich
wie abert dervticnr elifte vnedieus den Gebrauch eines guten Weines, wenn et
ſonſt vlel Nutzen davon ſiehet, nicht ganz unterſaget; ſondern ihn nur ſeltner und
behutſamer zu gebrauchen anrãth, auch wohl ſein Feuer durch Waſſer maſigen
laffet :.alfo tnuß man guch das Lob  bey dem ganz gewiß daraus zu erwarten
den Nutzen yinn des auf einer  iiverti Seite zu beſorgenden Schadens willen,
nicht verwerfen, ſoinderndeſto mehr Aufmrrkſamkeit und Sorgfalt dahin richten,
woher die Gefahr entſtehen konnte. Es kann auch einem wachſamen Lehrer an
Mittein nicht fehlen, ein durch das Lob eingebildet oder ſtoli gewordnes Gemuth
wieder in gehorige Schranken zu bringen. Er verweiſet es auf ſeine Mangel und
Gebrechen, und ſtellet ihm dieſelben deutlich vbr die Augen, ſo wird die Auf
wallung des Gemuthes baldiniedergeſchlagen. Manche Leute befurchten, daß
durch ſolche Borzuge, die einem vor den ubrigen gemacht werden, Neid und
mehrere bittere Wurzeln hervorgebracht werden mochten. Und ſie beſorgen
dieſes weislich, es iſt nicht zu laugnen. Der fruchtbarſte Regen, der die edlen
Pflanzen nahret, erzeuget und nahret auch Brenn Neſſeln und anderes Un

kraut.



4

ανν mkraut. Wie man aber uin deßwillen den Negen nicht verachtet, oder verbit
tet, vielmehr bey groſer Durre ſehnlich wunſchet, und darum betet, darbey aber
dem Unkraut deſto mehr widerſtehet: alſo muß auch um des zu beſorgenden Nei
des willen, die Ermunterung des Guten nicht unterlaſſen, ſondern deſto mehr
Wachſamkeit wider jenen gebraucht werden. Der letzte Einwurf, weichen zu
beantworten ich mich ſchuldig erachte, durfte ohngefehr dieſer ſeyn: unſere
Schule habe allezeit viel Ruhm gehabt, und dem gemeinen Weſen viel brauch
bare Manner gegeben, obgleich an Pramien niemahls ſey gedacht worden;
und alſo konne man dieſelben auch aufs kunftige fuglich entbehren. Es iſt an
dieſem Einwurfe um ſo weniger zu zweifeln, je mehr man denſelben bey allen
Gelegenheiten zu horen gewohnt iſt, wo ein Vorſchlag zur Verbeßerung offent
licher Anſtalten gethan wird. Man kann nicht in Abrede ſeyn, daß unſere Schule
viel vortreffliche Manner hervorgebracht. Jndem man ſich aber auf dieſe be
ziehet, ſo pfleget man gemeiniglich die nicht geringere Anzahl derer zu uberſehen,
die zuruck geblieben ſind, unter welchen ohnzweifel noch mancher dem gemeinen
Weſen hatte nutzlicch gemacht werden konnen, wenn man noch einige andere,
als die gewohnlichen Mittel, zu ſeiner Erweckung hatte gebrauchen konnen. Man
pflegt auch nicht zu bedenken, ob nicht unter denen, die wohlgerathen ſind, einer
und der andere noch viel weiter hatte gebracht werden konnen, wenn man ſeine
Gaben bey Zeiten noch mehr erwecket, und ihn zu noch groſerer Arbeitſamkeit,
und zu mehrern Eiſer, angefeuert hatte. Wenn wir aber auch alles einraumen,
was man mit dieſem Einwand ſagen will: ſo laſſet ſich doch von vergangenen
Zeiten nicht vollig auf die gegenwartigen und zukunftigen ſchlieſen. Jedermann
klagt uber den jezigen Verfall der Schulen, und daß die Jugend nicht mehr ſo
viel Luſt und Begierde zum Lernen, als vormahls, bezeige. Jch unterſuche der
mahlen nicht, wie viel dieſe Beſchwerden Grund haben, und wo die Urſache der
ſelben zu ſuchen ſey; ich geſtehe ſie vielmehr einem jeden groſen Theils ein, be
kenne aber auch, daß ich diejenigen Perſonen weit hoher ſchatze, die auf Mittel
ſinnen, wie dem einreiſenden Ekel der Jugend an Sprachen und Schul Wiſ—
ſenſchafften geſteuret, und die Luſt darzu wieder erwecket werden konne, als die,
ſo ſich nur an Klagen begnugen laſſen, da ſie doch leicht Rath darwider finden
konnten. An mancherley guten Vorſchlagen weiſer und redlicher Manner, wie
den Schulen konne aufgeholfen werden, hat es niemahls gefehlet; ſie haben
aber meiſtens entweder wenig Aufmerkſamkeit, oder in der Ausfuhrung ſo viel
Schwierigkeiten, gefunden, daß der Verfall von Tage zu Tage metklicher, und
die Gefahr vor die kunftigen Zeiten groſer, geworden iſt. Solte es denn nun
tadelhafftig ſeyn, wenn man wider neue, und immer uberhand nehmende Uebel
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auch neue, vbwohl vormahls uberſtuſige, Mittel ausfindig machte? Und welche
lind ngher und ſicherer, als die das ganze Land, ja alle Lander, und das ganze
Europa, in ahnlichen Fallen fur bewahrt befindet? Denn wenn in irgend einem
Reiche und Lande eine Wiſſenſchafft nicht Liebhaber gnug findet, oder ihre· Greu
zen hicht eifrig gnug erweitert werden; ſo nimt man ſeine Zuflucht zu Pramien, dir
man ffentlich aufſetzt, und demjenigen verſpricht, der vor andern ſich hervor
thun werde. Solte eben dieſes Mittel wieder den Berfall der Anfangs Grun
de aller Gelehrſamkeit in Schulen nicht auch heilſam befunden werden? Solte
die Jugend gegen aufgeſetzte Pramien kaltſinniger ſeyn, als erwachſne? Oder
halt man die Schulen einer ſolchen Aufmunterung nicht wurdig, woraus doch
der Zuwachs vor alle Arten der Gelehrſamkeit, und zur Beſetzung ſo vieler Stel
len in Schulen, in der Kirche, auf Univerſitaten, und uberhaupt in dem gan
jen gemeinen Weſen zu erwarten iſt? Jch mache mir Hoffnung, daß alle Klagen
uber den Verſall der Schulen, und die Verachtung der ſchonen Wiſſenſchaff
ten, bald verfchwinden wurden, wenn erſt die Schulen, mit den geſchickteſten
und treueſten Lehrern verſorgt, und hertzach der Eiſer den Lehrenden und Lernen
den durch aue. nijr erſinnliche Mittel angefriſchet· wurde. Wie wohl bereitet
wurden die Schuler hernach auf die Univerſitaten kommen, wie hurtig wurden
fie ſo dann in den hohern Wiſſenſchafften fortgehen? Geſegnet ſey diejenige
gottſeelige Perſon dem Herrn, die unſere Schule anjetzo bey dieſen jammer
pollen Zeiten, zur Ehre Gottes, und zum immerwahrenden Nutzen des ge—
meinen Weſens, mit einer Summe Geldes zu beſchenken beliebet hat, daß es
ein dauerhafftes Capital ſeyn, und die jahrlichen Zinſen daubrzur Erweckung
und Unterhaltung des leiſes, des Gehorſams, und einer tugendhafften Auf—
fuhrung, bey unſern Schulern angewendet werden ſfolle. Wie konnte doch
dieſe vor die Ehre Gottes eifrige Perſon ihr Geld beſſer anlegen? oder, wo
konnte ſie ſich groſern Nutzen davon verſprechen? Was konnen wir aber un
ſerm Wohlthater bey ſeinem uns nicht unbekannten Gott ergebnen Sinn beſ
feres wunſchen, als daß der Vater der Barmherzigkeit ſeine guten Abſichten
dergeſtalt ſeegnen wolle, daß ſein Geſchenk dem gemeinen Weſen, und der
Kirche Gottes hier auf Erden, und dort im Himmel, zu allen Zeiten hundert
ja tauſendfaltige Fruchte trage. Wir unterlaſſen zwar nicht, vor deſſen Per
ſon, und Haus, und ganze Nachkommenſchafft, alles erſinnliche Heil von
Gott in Zeit und Ewigkeit zu erbitten. Da aber ſein gottliebendes Gemuth
hauptſachlich davor beſorgt iſt, daß das Reich Gottes auf Erden, und im
Himmel, gebauet, und deſſen Ehre verherrlichet, werde: ſo laſſe der Herr dieſe
heilige Abſichten noch viel reichlicher, als man hoffen und wunſchen kann,
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erreichet werden, und laſſe niemahls etwas entſtehen, das dieſes ſein Werk
vernichten, oder nur aufhalten, und verhindern, konne. Er lege auf dieſe
Wohlthat allen denjenigen Seegen, welchen er vormahls auf ſolche Wohl
thaten; geleget hat, die ihm die nutzlichſten und treueſten Arbelter in ſeinem
Hauſe zubereitet haben. O! daß doch mehrere Perſonen, eines ſolchen gati
lichen Sinnes fahig waren, daß ſie von den verganglichen Gutern dieſer Welt
das Haus Gottes zu bauen, und ihm einen Stein, eine Seule, und einen Pfei
ler, nach dem andern zuzurichten trachteten. O! daß doch mehrere vor die
Bedurſniſſe der Schulen, und unter denſelben auch vor die Mangelder Unſ
rigen, Sorge tragen wolten. Jedoch wir wiſſen, daß alles in der Hand des
Herran ſtehe: daher uberlaſſen wir ihm auch dieſe unſeres Herzens Wun
ſche, ob, wenn, und wiefern, er ſie zu erfullen vor gut befinde. Er hat
aller Herzen. in ſeiner Gewalt, und keine Zeit iſt ihm unbequehm, dieſel-—
ben zu guten Werken fruchtbar. zu machen. Wir preiſen ihn, als den Va
ter aller Gute, wie vor gllen bisher ſo reichlich ertheilten Schutz, und andere
groſe Gnadealſo auch vor dieſes uns jetzo verliehene, ſo unverdiente, ſo herr-
liche, Geſchenk und bikten ihn, daß er daſſelbe zum groſen Seegen unſerer
Schule mache, daß dadurch ihr Aufnehmen befordert, und in ſelbiger viel
Gefaſe ſeiner Ehre, und ſeiner Gnade, zubereitet werden. Hiernachſt danken wir
unſerm groſen Wohlthater, daß, da er dem Herrn ſeinem Gott ein Opfer
bringen wollen, er hierzu eine Schule, und unter allen Schulen, die Unſri-
ge, ohngeachtet ſie ihnn auf alle Weiſe frernde war, erwehlet hat, an welche
er es legte. Der Herr ſchutte dig Fulle ſeines Syegelis uher diefes theure
Haupt, und ſein ganzes Geſchlecht, in Zeitund Ewiakejt. aus. Unſere Schul
digkeit wird ſeyn, dasjenige, was er von ieinem Willen gegen uns geauſert
hat, auf das genaueſte zu befolgen. Es beſtehet darinne, daß der Friedrichs
Tag, als der ate Merz, oder wo dieſer auf einen Sonntag fallt, der dab.
auf. folgende Montag/ von.unſern Schulern mit Reden gefeiert, darbey der
20. Pfalm vorgeleſen, uud das Lied: Mein Gott! das Herjze bring ich dir,
geſungen werde. Auch verlangte er, daß, wenn dieſer Tag das erſte mahl
einfiel, ich denſelben durch eine Rede einweihen, und darbey dieſes abhandeln

ſolte: Es ſey beſſer, milde Sturtungen noch bey ſeinem Leben, als nach
ſeinen Tode, zu machen. Dieſem zu Folge werden wir kunftighin alle
Jahr den Friedrichs Tag bey unſeret Schule alz einen Feiertag begeben;
unſere Schuler werden an ſelbigem offentliche Reden halten, darbey ihrem
Wohlthater Dank abſtatten, und vor ihn, vor ſein Haus, und vor ſeine
Nachkommenſchafft, Wunſche zu Gott thun. GSie werden es darbey nicht
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bewenden laſſen; ſondern, da die Schule allezeit bon der Miltdigkeit ſo vieler
Wohlthater beſtanden, und noch beſtehet; ſo werden ſie vor alle, die der
Schule uberhaupt, oder den Lehrern und Schulern ins beſondere, Gutes er—
zeigen, dem Herrn Gebeth und Dankſagung darbringen, und wird alſo dieſer
Tag unſerer Schule ein allgemeines Dankfeſt ſeyn. Dieſesmahl ſind wir
genothiget, den 6. Merz, als den auf den Friedrlchs Tag zu nachſt folgenden
Montag zu dieſer Feierlichkeit zu nehmen. An dieſem werde ich zuforderſt,
nach dem Verlangen des Stiffters, eine Rede halten, in welcher ich, nachdem
ich den mir vorgelegten Satz kurz abgehandelt habe, unſern Schulern die Ab
ſicht ihres Wohlthaters naher erklahren, und wie ſie ſich ſelbige zu Nutze ma
chen konnen, anzeigen, auch, um dieſen. Tag deſto mehr zu verherr lichen, und
von der Anwendung dieſes Geſchenkes eine Probe zu geben, an unſere fleiſig
ſten, gehorſamſten, und geſitteteſten Schuler Praemia an Buchern austheilen
werde. Hierauf wird der Primus unſerer Schule

Geottfried Lebrecht Neuber, aus Nebra,Gott dem Hetrrn vor ldiene der Schule erzeigte groſe Gnade, in einem kur
zen deutſchen Gebicht, Dank  abſtatten.
Daniel Friedlieb Junge, von Lampertswalde,

wird vor den unbekannten Wohlthater, und deſſen Haus, wie auch vor alle

unſere Wohlthater; und
Ehriſtoph Friedrich Probſt, von Tamburg,vor die Schule ſelbſt, und deren Aumahme, herrliche Wunſche thun. Alle

werden ſich der Kurze befleiſigen, und um von allen Arten der Zuhorer ver
ſtanden zu werden, wird man ſich dieſesmahl durchgehends der deutſchen
Sprache bedienen. Endlich werden wir allen unſern Gutthatern nochmahls
mit den Worten des 20. Pſalins, der offentlich vorgeleſen werden wird,
Geegen anwunſchen; ſodann aber dem Herrn uns in dem Liede: Mein Gott!
das Herze bring ich dir, ganz und gar ubergeben.Wir erſuchen alle unſere Patrone, Wohlthater, Gonner, und Freunde,

gelehrte und ungelehrte, gehorſamſt und ergebenſt, daß ſie dieſe Feierlichkeit
kunftigen Montag fruh um 9 Uhr mit ihrer zahlreichen Gegenwart beehren,
und verſichert ſeyn: wollen, daß wir ſolches als eine beſondere Gewogenheit
mit ſchuldigſtenn Dank erkennenwerden. Naumburs, den 4. Merz

1718.
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